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Die Entdeckung des neuen Planeten zwiſchen Merkur und Sonne. 


Das naturwiſſenſchaftliche Gewerbe hat ſich zwar im 
Ganzen frei gehalten von dem Pochen auf zunftmäßiges 
Vorrecht; aber hier und da ſcheint doch ein Gelüſte danach 
ſich zu regen. 

Zu dieſer Bemerkung fühlt man ſich verſucht durch das 
eigenthümliche Auftreten des berühmten pariſer Aſtrono⸗ 
men Le Verrier gegen den Entdecker eines neuen Pla⸗ 
neten zwiſchen Merkur und Sonne. Dieſes Auftreten hat 
eine lebhafte Bewegung in dem geruhigen Schooße der 
Akademie der Wiſſenſchaften hervorgebracht und den uns 
bereits hinlänglich vertrauten Herausgeber des Cosmos, 
Abbe Moigno, zu einem Artikel in feinem Blatte ver⸗ 
mocht, von welchem ich eine Ueberſetzung der Heis ſchen 
Wochenſchrift für Aſtronomie, Meteorologie und Geographie 
entlehne. Der Artikel fußt auf einer Erzählung, welche 
Le Verrier über ſeinen Beſuch bei jenem Entdecker dem 
Abbe Moigno gemacht hat. er i 

Es wird meine Leſer beluſtigen, die witzige und beißende 
Schilderung des geiſtreichen Moigno zu leſen. Nach 
neueren Nachrichten hat Herr Lescarbault als Zeichen 
kaiſerlicher Huld und Annerkennung — den Orden der 
Ehrenlegion erhalten. Wer denkt dabei nicht an Hum⸗ 
boldts beißenden Witz vom „vierten Minimum des 
rothen Vogels.“ 

Seit einiger Zeit zog man Le Verrier mit Gerüchten 


auf, nach welchen ein wackerer Arzt eines kleinen Fleckens 
von Beauce bereits vor neun Monaten einen Planeten 
vor der Sonnenſcheibe habe hergehen ſehen, welchen er 
ſelbſt in Folge feiner gelehrten Rechnungen über die Stö— 
rungen des Merkur vermuthet zu haben ſich rühmte. Dieſer 
Aeskulap und Dilettant in der Aſtronomie, deſſen Perſön⸗ 
lichkeit erſt vor einem halben Tage bekannt geworden, iſt 
Lescarbault, Doktor der Mediein, wohnend zu Orgeres, 
im Bezirk Chateaudun. Die wahrhaft ſeltſame Thatſache, 
daß der brave Arzt neun Monate lang das Geheimniß der 
Entdeckung eines neuen Weltkörpers für ſich behalten habe, 
mißſtimmte Le Verrier, und er weigerte ſich lange, die zu 
ihm gelangenden Gerüchte als wahr anzunehmen. Da ihm 
aber die Sache von verſchiedenen Seiten her beſtätigt wurde, 
fo entſchloß er fi, feiner Verantwortlichkeit für die Wiſſen⸗ 
ſchaft nachkommend, dieſelbe muthig aufzuklären. Er reiſet 
am 30. December von Paris ab, in ganz feindlichen Ab⸗ 
ſichten, entſchloſſen, den niedern Dorfarzt wegen ſeiner übel 
angebrachten Myftification an den Pranger zu ſtellen. Um 
beſſer ſeine Würde zu bewahren, nimmt er als Zeugen der 
Strenge, mit welcher er verfahren will, den Herrn Vallée, 
Brücken⸗ und Chauſſee⸗Ingenieur, der ihn auf feiner Ex⸗ 
pedition begleitet. Orgeres liegt gegen ſechs Stunden von 
der nächſten Eiſenbahnſtation, und dieſe ſechs Stunden 
werden mit vieler Mühe auf bodenloſen Wegen zurückge⸗ 
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legt. Le Verrier erreicht endlich das Ziel, er geht gerade 
zu und klopft kräftig an die Thür des Arztes, der alsbald 
ſelbſt ihm öffnet; er entdeckt ihm Namen und Stand. Man 
muß Lescarbault gefehen haben, fo hager, fo einfach, fo 
beſcheiden, ſo furchtſam, um den Schrecken zu begreifen, 
von dem er plötzlich befallen wurde und der noch viel größer 
wurde, als Le Verrier dicht an ihn ſich heranſtellend ihn 
fragt und von der Höhe ſeiner ſtolzen Figur herab mit 
barſcher Stimme zu ihm ſpricht: Sie ſind es alſo, mein 
Herr, der da behauptet, einen Planeten zwiſchen Sonne 
und Merkur geſehen zu haben, und der ſich das ſchwere 
Vergehen hat zu Schulden kommen laſſen, neun Monate 
lang ſeine Beobachtungen für ſich zu behalten, ohne ſie zu 
veröffentlichen. Ich mache Sie damit bekannt, daß ich in 
der Abſicht zu Ihnen komme, Ihnen einen Prozeß wegen 
Ihrer Behauptungen zu machen und, wo nicht Ihre Un⸗ 
redlichkeit, wenigſtens Ihre grobe Täuſchung an den Tag 
zu bringen. Vorerſt ſagen Sie mir, was Sie geſehen 
haben. Das Lamm zitterte bei dieſer barſchen Anrede des 
Löwen, und ſprach nicht, ſondern ſtotterte ſeine Antwort 
hin: Am 26. März dieſes Jahres gegen vier Uhr Nach⸗ 
mittags beobachtete ich, meiner beſtändigen Gewohnheit 
gemäß, die Sonnenſcheibe, als ich plötzlich in einer kleinen 
Entfernung vom Rande einen ſchwarzen Punkt gewahrte, 
der in ſeiner runden Geſtalt vollkommen begrenzt war und 
der mir eine ſehr bemerkbare Einzelbewegung zeigte, er 
ſchritt ſichtlich voran und entfernte fi) mehr und mehr vom 
Rande. Unglücklicher Weiſe ſuchte in demſelben Momente 
ein Patient meine Hülfe. Ich ſtieg von der Sternwarte 
hinab in den unterſten Stock, ich ſtand wie auf heißen 
Kohlen, antwortete aber nichtsdeſtoweniger, ſo gut ich 
konnte, auf das, worüber man mich befragte, und ſtieg 
wieder hinauf, ſobald ich frei war. Der runde Punkt hatte 
unterdeſſen ſeinen Weg fortgeſetzt, ich ſah ihn endlich den 
gegenüberſtehenden Sonnenrand erreichen und von dem⸗ 
ſelben gänzlich entfernen, nachdem er ſich während ungefähr 
anderthalb Stunden über die Sonnenſcheibe fortbewegt 
hatte. — Sie haben alſo den Augenblick der erſten und 
letzten Berührung genau beſtimmt? Wiſſen Sie nicht, daß 
die Beobachtung einer erſten Berührung überhaupt von der 
äußerſten Feinheit iſt, welche die Aſtronomen vom Fache 
oft verfehlen? — Entſchuldigung, mein Herr, ich rühme mich 
nicht, genau den Moment der Berührung erfaßt zu haben. 
Der runde Punkt befand ſich bereits auf der Sonnenſcheibe 
als ich ihn bemerkte, ich habe nach dem Augenmaaße die 
Entfernung vom Rande beſtimmt und habe gewartet, bis 


er abermals eine gleiche Entfernung durchlaufen hatte, ich. 


bemerkte die Zeit, welche er gebraucht hatte, um dieſen 
zweiten Zwiſchenraum zu durchlaufen, und fo habe ich an- 
näherungsweiſe den Augenblick des Eintritts beſtimmt. — 
Die Zeit beſtimmen, das iſt leicht zu ſagen; aber wo iſt 
denn Ihr Chronometer? — Mein Chronometer iſt eine 
ganz gewöhnliche Taſchenuhr, meine treue Begleiterin bei 
den Ausgängen, die mein Amt mit ſich bringt. — Was, 
mit dieſer alten Minutenuhr wagen Sie von Seeunden zu 
reden, die Sie abgeſchätzt hätten? Mein Mißtrauen iſt nur 
zu ſehr gerechtfertigt. — Aber entſchuldigen Sie, ich habe 
auch ein Pendel, welches nahezu Seeunden ſchlägt. — Ein 
Pendel! zeigen Sie es mir. — Der: ſchüchterne Arzt ſteigt 
zum erſten Stock, kommt zurück und bringt eine elfenbei⸗ 
nerne Kugel an einem Seidenfaden befeſtigt. — Ich möchte 
einmal gern Ihre Geſchicklichkeit im Zählen der Secunden 
in der Ausübung ſehen. — Der arme Lescarbault unter⸗ 
wirft ſich der Forderung; er befeſtigt den Faden mit ſeiner 
obern Schlinge an einen Nagel, wartet, bis die Kugel in 
Ruhe iſt, entfernt ſie ein wenig von der vertikalen Lage, 
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zählt die Anzahl der Schwingungen während einer nach 
ſeiner Uhr beſtimmten Minute und beweiſet, daß in der 
That das Pendel ziemlich genau die Secunde ſchlägt. — 
Das iſt nicht genug. Etwas Anderes iſt es, verſetzte der Löwe, 
daß Ihr Pendel die Seeunde ſchlägt, etwas Anderes, daß 
Sie die von Ihrem Pendel geſchlagenen Secunden hin⸗ 
reichend wahrnehmen, um fie auch zählen zu können, wäh⸗ 
rend Sie beobachten. — Darf ich es wagen, erwiderte der 
geduldige Arzt, daran zu erinnern, daß es meine Beſchäf⸗ 
tigung mit ſich bringt den Puls zu unterſuchen und die 
Schläge deſſelben zu zählen; mein Pendel giebt mir die 
Secunde an, und ich zähle dann ohne Mühe mehrere auf⸗ 
einanderfolgende Secunden. — Schon gut, laſſen wir es 
bei der Zeitbſtimmung. Aber um dieſen ſchwarzen, ſo 
feinen Punkt zu ſehen, bedarf es eines guten Fernrohres. 
Sie beſitzen wohl ein ſolches? — Ja, mein Herr, ich bin, 
aber nicht ohne Mühe, ohne harte Entbehrungen dazu ge⸗ 
kommen, mir ein Fernrohr zu verſchaffen. Mit Hülfe 
einiger Erſparniſſe habe ich von einem außerordentlich ge⸗ 
ſchickten und doch wenig bekannten Künſtler der Stern⸗ 
warte, von Herrn Cauche, ein Objectiv von faſt vier Zoll 
Oeffnung gekauft. Der Künſtler, welcher ſowohl mein 
hohes Intereſſe an der Aſtronomie, als auch meine Dürf⸗ 
tigkeit kennt, hat mir geſtattet, es auszuſuchen unter meh⸗ 
reren, die alle ausgezeichnet waren; nachdem ich das Ob⸗ 
jectiv erworben, ſuchte ich mir zuerſt ein Rohr, dann noch 
den Fuß dazu zu verſchaffen, ganz neuerdings habe ich mir 
ſogar luxuriöſer Weiſe eine Drehkuppel eingerichtet, welche 
aber noch nicht ganz fertig iſt. 

Le Verrier ſteigt nun auch zum obern Stock und über: 
zeugt ſich ſelbſt von der vollen Wahrheit der Erzählung. — 
Gut, wir haben genug von Ihren Beobachtungsmitteln, 
gehen wir über zu der Beobachtung ſelbſt. Sie haben die⸗ 
ſelbe entweder nicht gemacht, oder ſie auf einen Zeitpunkt 
geſetzt, wo ſie vorüber war. Ich fordere, verſtehen Sie 
recht, daß Sie mir die Aufzeichnung im Original vorzeigen. 
— Fordern! das iſt ſehr leicht geſagt, aber dieſe Original⸗ 
Bemerkung war auf ein kleines Stück Papier geſchrieben, 
und dieſe Papierſchnitzel werfe ich entweder weg, oder ver⸗ 
brenne ſie, wenn ich Abſchrift davon genommen habe; laſſen 
Sie uns indeſſen ſuchen, vielleicht werden wir finden und 
wird Ihren Forderungen Genüge geleiſtet. — Lescarbault 
läuft zitternd zu feiner „Connaissance des temps“ (denn 
er hält die connaissance des temps, und läßt ſie nicht un⸗ 
aufgeſchnitten, wie wir auf der kaiſerlichen Sternwarte ge⸗ 
ſehen haben, wo aus Gründen vor Allem der nautical 
almanae herrſcht), er ſucht und findet das merkwürdige 
Blättchen Papier vom 26. März 1859, die Stelle eines 
Zeichens im Buche vertretend. Le Verrier ergreift es, be⸗ 
trachtet es mit dem Auge des Forſchers, vergleicht es mit 
dem Schlußreſultate, welches ihm von Vallee mitgetheilt 
war, und ruft plötzlich laut aus: Aber, mein Herr, ich muß 
geſtehen, Sie haben dieſe Beobachtung, welche Sie in dem 
wichtigen Zeitmomente geſchrieben haben, verfälſcht: der 
Ausgang aus der Sonnenſcheibe iſt um vier volle Minuten 
zu ſpät angegeben. — Verzeihen Sie, antwortete der Arzt, 
ich habe nichts verfälſcht: wollen Sie gütigſt zu einer noch 
genaueren Prüfung ſchreiten, ſo werden Sie ſehen, daß 
auch der Eintritt um vier Minuten ſpäter notirt iſt, dieſe 
vier Minuten betragen gerade die Abweichung meiner nach 
Sternzeit geſtellten Uhr; Sie, die Sie Aſtronomen ſind, 
was ich nicht bin, berückſichtigen ja auch die Abweichungen 
Ihrer Regulatoren. — Das iſt wahr, nun gut, Sie ftellen 
alſo Ihre Uhr nach der Sternzeit; wie machen Sie das? — 
Ich habe ein kleines Mittagsfernrohr, hier iſt es, und wenn 
Sie Ihre hohe Geſtalt gütigft zu demſelben herabbemühen 
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wollten, fo würden Sie es in einem ſolchen Zuſtande fin- 
den, daß ich damit die Zeit auf eine Secunde oder faſt auf 
einige Bruchtheile der Secunde erhalten kann. — Ich ſehe 
ein, die rohe Beobachtung iſt gemacht und beſchrieben worden, 
Sie haben die Abweichungen in der Zeit eorrigirt; aber 
wenn man Ihnen Glauben ſchenken kann, ſo ſind Sie noch 
weiter gegangen; Sie haben, wie Sie vorgeben, die Po⸗ 
ſitionen der beiden Punkte der Berührung des Eintritts 
und Austritts nämlich beſtimmt, Sie haben ſogar die 
Sehne des Bogens zwiſchen dieſen beiden Punkten gemeſſen. 
Es iſt etwas anmaßend von Ihnen, und ich möchte gern 


einmal ſehen, wie Sie ſich dabei angeſtellt haben. — Darf 


ich es ſagen, verſetzte Lescarbault, was ich zu verſtehen 
glaube? Alles redueirt ſich darauf, Entfernungen von der 
Vertikale und Poſitionswinkel zu meſſen. Nun aber wer⸗ 
den Sie, wofern Sie mein vierzölliges Fernrohr nicht mit 
zu viel Verachtung anſehen, bemerken, daß das Oeular nicht 
ein Mierometre, denn das iſt zu gelehrt für mich, fondern 
einen Faden trägt, der in ſeiner gewöhnlichen Lage vertikal 
ſteht und dem ich jede beliebige Neigung geben kann, wäh⸗ 
rend ich zu gleicher Zeit mit dieſem Winkelmeſſer von 
Pappe annäherungsweiſe den Winkel meſſe, welchen er 
durchlaufen hat. Mit dieſem erſten vertikalen Faden ver⸗ 
binde ich einen andern, ein einfaches vor das Ocular an⸗ 
gebrachtes Bleiloth. Die beiden vertikalen Fäden und der 
Winkelmeſſer von Pappe ſind meine Meßinſtrumente, zu⸗ 
nächſt für die Poſitionswinkel, dann auch für die Sehne, 
welche aus den Coordinaten der Berührungspunkte herge⸗ 
leitet wird. Auf dieſe Weiſe war ich im Stande, mit ziem⸗ 
licher Genauigkeit die Länge des Bogens, welchen der 
ſchwarze Punkt auf der Sonnenſcheibe beſchrieb, auf 9, 13 
Minuten zu ſchätzen, und es wäre demnach der Planet, 
wenn er vor der Sonnenſcheibe nach einem ihrer Durch⸗ 
meſſer hergegangen wäre, ungefähr vier Stunden hindurch 
ſichtbar geblieben. Wenn ich es wagen dürfte, ſo würde 
ich Sie vor einen Himmelsglobus führen, mit Hülfe deſſen 
es mir durch eine ziemlich einfache Operation möglich war, 
die aus den Poſitionswinkeln hergeleiteten Zahlen zu eon⸗ 
troliren, und wenn die Schriftzüge, welche ich in der Be⸗ 
geiſterung für das glückliche Gelingen auf dieſen Globus 
gezeichnet habe, noch zu entziffern wären, ſo würden Sie 
darauf die ganze Reihe meiner Elementar⸗Conſtructionen 
wiederfinden. — Gut, es iſt genug, ich habe nichts darüber 
zu ſagen. Ich ſehe übrigens, daß Sie Ausdauer und Be⸗ 
harrlichkeit beſitzen, es ſcheint mir deshalb unmöglich, daß 
Sie, ausgehend von der Dauer von vier Stunden, welche 
der Planet gebrauchen würde, um einen Durchmeſſer der 
Sonnenſcheibe zu durchlaufen, nicht ſeine Entfernung von 
der Sonne zu beſtimmen geſucht hätten. — O ja, dieſes 
habe ich verſucht; ich habe von Zeit zu Zeit gerechnet und 
zwar durch vieles Probiren zu erforſchen geſucht, welches 
die Zeit des Durchganges ſein würde, wenn die Entfernung 
die der Erde von der Sonne wäre, aber ich habe mich ein 
wenig verirrt auf dieſen Wegen, welche ich zum erſten Male 
durchlief; meine Geometrie ließ mich im Stich, die Be⸗ 
ſchäftigungen meines Amtes erheiſchen jetzt viel Zeit; ich 
bin wider meinen Willen anderwärts in Anſpruch genom⸗ 
men, und ſo bin ich denn zu keinem Endreſultate gekom⸗ 
men. Ich wollte meine Beobachtung nicht veröffentlichen, 
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ohne zugleich die Entfernung von der Sonne anzugeben, 
die ich durch meine geringen Mittel beſtimmt haben würde; 
und nun ſehen Sie, warum ich bis jetzt gewartet habe, und 
dies iſt der Grund des Aufſchubs, worüber Sie mich fo 
ernſtlich getadelt haben. — Ich laſſe Sie noch nicht von 
mir, dieſe mathematiſchen und geometriſchen Verſuche will 
ich und muß ich haben; zeigen Sie mir Ihr Concept. — 
Mein Coneept! verſetzte Lescarbault, Sie bringen mich in 
die äußerſte Verlegenheit, das Papier ift in meiner Woh⸗ 
nung nicht im Ueberfluß vorhanden, und weil ich faſt eben⸗ 
ſoſehr Schreiner als Aſtronom bin, ſo handhabe ich ebenſo 
mittelmäßig den Hobel als das Teleskop. Mein Schreib⸗ 
zimmer iſt gewiſſermaßen meine Schreinerwerkſtatt, ich 
ſchreibe auf Brettern! Aber ach, vielleicht iſt das Brett, 
welches mir als Zeichentafel gedient hat, wieder abgehobelt, 
um zu neuen Conſtruetionen zu dienen. Laſſen Sie uns 
indeſſen nach unten in die Werkſtätte ſteigen und ſuchen. — 
Man ſucht und findet die wichtige Planke mit ihren mit 
Kreide geſchriebenen Linien und Ziffern. Le Verrier nimmt 
auch dieſes Aktenſtück in Beſchlag, wie er es vorher mit 
dem Stück Papier gethan hatte, auf dem die Beobachtung 
aufgezeichnet war, wie er auch, wenn ihr Volumen ihn 
nicht erſchreckt hätte, die große Himmelskugel gerne mit⸗ 
genommen haben würde. 

Das Fragen und Wiederfragen hatte eine ſtarke Stunde 
gedauert, das Lamm hatte nicht aufgehört an allen Glie⸗ 
dern zu zittern, es erwartete jeden Augenblick verſchlungen 
zu werden. Die Furcht, auf friſcher That ergriffen zu wer⸗ 
den, bewirkte, daß er alle ſeine Worte abwägte, auch ver⸗ 
gaß oder widerſprach er ſich nie; er ging regelmäßig vom 
Einfachen zum Zuſammengeſetzten, vom Bekannten zum 
Unbekannten, ohne ſich jemals zu wiederholen; er ließ in 
dem aſtronomiſchen Unterſuchungsrichter die feſte Ueber⸗ 
zeugung zurück, daß die Beobachtung in Wirklichkeit ſo voll⸗ 
kommen als es möglich war, angeſtellt worden, und daß 
es ſich in der That um einen Planeten zwiſchen Sonne 
und Merkur handle. Für den Löwen war der Augenblick 
gekommen, ſich zu beſänftigen und den Muth des vor 
Schrecken faſt erſtarrten Lammes wieder aufzurichten. Le 
Verrier that es mit einer ganz beſondern Huld und einer 
Würde, voll von Wohlwollen. Lescarbault fühlte ſein 
Blut zum Herzen zurückfließen, er athmete tief auf, als der 
Direktor der kaiſerlichen Sternwarte ſich unter wohlwollen⸗ 
den Ausdrücken entſchuldigte und ihm vollkommene Be⸗ 
friedigung bezeugte. 

Da nun die Thatſache der Entdeckung als wahr be⸗ 
funden war, hatte Le Verrier auf eine angemeſſene Beloh⸗ 
nung zu ſinnen und ſich zu erkundigen, ob der glückliche 
Entdecker derſelben würdig ſei. Er nahm deshalb die in 
der Wohnung des Arztes ſchon geführte Unterfuhung in 
dem Dorfe wieder auf. Er beſuchte den Pfarrer, Abt Lan⸗ 
celin, den Friedensrichter, den Brigadier der Gendarmerie, 
Alle gaben ihm um die Wette die ſchmeichelhafteſten Zeug⸗ 
niſſe über Lescarbault. Er iſt ein geſchickter, liebenswür⸗ 
diger, dienſtfertiger Arzt, der nur einen Fehler hat, daß er 
ſich nämlich nicht nach einer guten Praxis umſieht, fon- 
dern nach den Sternen, und daß er zuweilen in einen 
Graben fällt, weil er zuviel in die Höhe nach dem Him⸗ 
mel ſchaut. 
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Fin Zeitbild. 


Es gab eine Zeit, wo die Dichter über das fieghafte 
Vorſchreiten der Forſchung auf dem Gebiete der Natur als 
über einen Eingriff in ihr heiliges Vorrecht eiferten, die 
Natur als ihr Reich, wo ſie träumend herrſchten, zu be⸗ 
trachten. Es iſt bekannt, und wir haben es am Gedächt⸗ 
nißtage Schillers (1859 Nr. 45) beſprochen, daß man 
ſelbſt ihm in ſeinen „Göttern Griechenlands“ dieſe An⸗ 
ſchauung in den Buſen geſchoben hat. Frauenſtädt 
hielt es für eine nothwendige That, in ſeiner „Naturwiſſen⸗ 
ſchaft in ihrem Einfluß auf Poeſie, Religion, Moral 
und Philoſophie“ die Naturforſchung gegen die Beſchul⸗ 
digung zu vertheidigen, „daß ſie der Poeſie nachtheilig ſei, 
den poetiſchen Sinn vernichte.“ Man kann hiergegen die 
Anſicht geltend machen, daß dies ein überflüſſiges Begin⸗ 
nen ſei; denn Alles, was nicht in ſeiner Zeit wurzelt, iſt 
in ſeiner äußerlichen Stellung nicht berechtigt, verdient 
keine fo gefliſſene Berückſichtigung; und der Dichter wur⸗ 
zelt nicht in ſeiner Zeit, welcher heute noch nicht begriffen 
hat, daß Naturkenntniß und Streben nach derſelben das 
A und das O unſerer Zeit iſt. 

Dieſer in der Hauptſache wohl als überwunden zu ber 
trachtenden Auffaſſung der Naturwiſſenſchaft gegenüber 
macht ſich jetzt eine entgegengeſetzte geltend, welche leider noch 
nicht überwunden iſt. Es iſt dies die Abneigung berufs⸗ 
mäßiger Naturforſcher, welche bei nicht Wenigen ſogar 
mehr als Abneigung iſt, vor der ſinnigen Betrachtung der 
Natur und ihrer Geſetze und Erſcheinungen, wozu bei Man⸗ 
chen noch geradehin eine Anfeindung des Strebens kommt, 
die ernſte Wiſſenſchaft dem Menſchen als ſolchem in einer 
für ihn faßlichen und angenehmen Form vorzutragen. 

Es muß zugeſtanden werden, daß zu dieſem unnatür⸗ 
lichen Gebahren Anlaß gegeben worden iſt, denn es wird 
auf dem Gebiete der populären naturgeſchichtlichen Literatur 
viel geirrt, viel Läppiſches und Fades, viel unverdauliche 
und ſchlecht zubereitete Koſt zu Tage gefördert; allein es 
muß von der anderen Seite, wenn ſie nicht ſtarrer Zunft— 
einſeitigkeit ſich ſchuldig machen will, ebenſo zugeſtanden 
werden, daß die Naturwiſſenſchaft wie jede Wiſſenſchaft 
ihre höchſte Aufgabe darin ſetzen muß, ihrerſeits einen Bei⸗ 
trag zu liefern zu dem Aufbau einer menſchwürdigen Welt⸗ 
anſchauung und dahin mitzuwirken, daß man es nicht mehr 
lächerlich, oder mindeſtens ungehörig findet, wenn Förderer 
der Bildung „Weltanſchauung“ nicht länger ein Wort ſein 
laſſen wollen, bei welchem, wenn er es einmal hört, „der 
gemeine Mann“ mit den Schauern des Uneingeweiheten 
nur an das ihm unzugängliche Heiligthum der Philoſophie 
denkt. 

Wem die Natur nicht blos etwas Aeußerliches iſt, nicht 
blos ein unüberſehbares Chaos von Formen und Erſchei⸗ 
nungen, ſondern ein großes Gemälde, welches er durch 
geiſtiges Anſchauen, zu dem er immer und immer wieder 
mit neuem Genuß zurückkehrt, ſich innerlich aneignet, der 
gedenkt jetzt der Worte Humboldts, welche er am 3. No⸗ 
vember 1827 ſprach: „meine Zuverſicht gründet ſich auf 
den glänzenden Zuſtand der Naturwiſſenſchaften ſelbſt, 
deren Reichthum nicht mehr die Fülle, ſondern 
die Verkettung des Beobachteten ift.“*) 

Lernet überhaupt das Verſtändniß des Naturgenuſſes 
von Humboldt. Ihm iſt das Studium der Natur nie⸗ 
mals eine Arbeit geweſen, ſondern an jenem Tage, wo er 


) Kosmos I. S. 32, 


gewiſſermaßen den Grundſtein zu ſeinem großen kosmiſchen 
Lehrgebäude legte, ſprach er aus und wiederholte es nach 
langer Zeit auf den erſten Seiten des Kosmos, daß es ihm 
ein Genuß ſei und daß die Naturwiſſenſchaft fo vorgetragen 
werden müſſe, daß ſie aller Welt ein ſolcher ſein könne. 
Die erſte Kapitelüberſchrift lautet ja dort: „einleitende 
Betrachtungen über die Verſchiedenartigkeit des 
Naturgenuſſes und eine wiſſenſchaftliche Ergründung. 
der Weltgeſetze,“ und am Schluſſe der Vorrede ſagt er, daß 
„die beiden nachfolgenden Bände die Anregungsmittel 
zum Naturſtudium (durch Belebung von Naturſchil⸗ 
derungen, durch Landſchaftmalerei und durch Gruppirung 
exotiſcher Pflanzengeſtalten in Treibhäuſern); die Ge— 
ſchichte der Weltanſchauung, d. h. der allmäligen 
Auffaſſung des Begriffs von dem Zuſammenwirken der 
Kräfte zu einem Naturganzen ꝛc. enthalten ſollen.“ 

Ich bediente mich vorhin des Ausdrucks „ſinnige Natur⸗ 
betrachtung“ und ſagte von ihr, daß von vielen berufs⸗ 
mäßigen Naturforſchern ihr mit Abneigung wenn nicht mit 
etwas noch Schlimmerem begegnet werde. 

Was ich unter ſinniger Naturbetrachtung verſtehe, 
glaube ich nicht erſt mit ausdrücklichen Worten erklären zu 
müſſen. Wenn dies nicht aus vielen Artikeln unſeres 
Blattes von ſelbſt hervorgegangen iſt, ſo würde ich es jetzt 
mit zergliedernden Worten ebenſo wenig deutlich machen 
können, als man mit dem zergliedernden Meſſer zeigen 
kann was Leben ſei. Die Sinnigkeit duldet ebenſo wenig 
die rohe Berührung der Erklärung wie der zarte Reif der 
Frucht. Wer zu ihrem Verſtändniß einer Erklärung be 
darf, der iſt unfähig zu dieſem Verſtändniſſe und jene Er⸗ 
klärung alſo überhaupt zwecklos. 

Ebenſo wenig iſt es möglich, ohne einen plumpen Ein⸗ 
griff in das geſtaltende Leben des Gemüthes Anderer zu 
begehen, zeigen zu wollen, was Sinnigkeit nicht ſei. Die 
Grenze zwiſchen ihrem eigenen und ihrem Nachbargebiet, 
der Empfindſamkeit, iſt breit genug, um fie ſehen zu kön⸗ 
nen, wenn man hier überhaupt ſehen kann. Und dennoch 
ſcheinen ſie ſo Viele nicht zu ſehen, indem ſie glauben, auf 
jenem ſich zu befinden, während ſie mit eingenommenem 
Kopfe auf dieſem umherdämmern. 

Aber dieſer leider noch ſo häufige Irrthum findet ſeine 
Erklärung in einem Umſtande, welcher Jene, die ihn be- 
gehen, vollkommen entſchuldigt. 

Unwiſſend in den Geſetzen und Erſcheinungen der Na⸗ 
tur, wie uns die Schule entläßt, und bedürftig einer über 
die äußere Form hinausgehenden Auffaſſung unſerer Um⸗ 
gebung, wie unſer Geiſt und Gemüth es erheiſcht, bleiben 
wir am Aeußerlichen hangen, als treibe uns ein natürlicher 
Drang, das an uns Verabſäumte ſelbſt nachzuholen, ohne 
nun aus eigener Kraft über dieſes Verabſäumte hinaus zu 
dem kommen zu können, was allerdings unſere eigne Arbeit 
fein muß: ſinnige Naturbetrachtung. 

Sich über die drei verſteckten Staubbeutel der Iris⸗ 
blüthe zu freuen, wenn man ſie einmal zufällig findet; an 
dem Fächerſpiel des Maikäfer⸗Männchens mit den Blättern 
feines Fühlhornes einen Ausdruck feiner innern Regungen. 
zu entdecken — das und tauſenderlei Aehnliches heißt jetzt 
ſinnige Naturbetrachtung, während es nichts weiter iſt, als 
ein einfacher Fall, daß man eben einmal ſieht, — wo man 
bis jetzt blind geweſen iſt. 

Sehen, leiblich ſehen können, Vieles geſehen haben — 
das iſt die unerläßliche Vorſtufe für die finnige Natur⸗ 
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betrachtung, iſt das alleinige Mittel, welches uns ſchützen 
kann, ſie nicht mit Empfindſamkeit zu verwechſeln. 

Nachdem wir z. B. in Nr. 3 auf dem Gebiete der 
Flechten ſehen gelernt haben, kann ich es nun getroſt meinen 
Leſern und Leſerinnen überlaſſen, ja darf ich mit Zuverſicht 
erwarten, daß ſie auf ihren Wanderungen an den Flechten 
mehr ſehen werden, als deren äußere Merkmale. 

Allerdings iſt nicht jede der vielen Seiten der Natur 
gleich beziehungsreich und anregend zu tieferer Auffaſſung; 
aber die Zahl der Seiten, welche dieſes find, iſt doch im⸗ 
merhin ſo groß, daß es auch dem mit freudigem Triebe 
fleißig danach Spähenden nimmer an ſolchen fehlen wird. 

Wenn das ſtille, frei und offen vor uns hintretende 
Völkchen der Gewächſe vor dem unſtäten Gewimmel der 
Thiere den Preis davonträgt im Wetteifer um unſere 
Gunſt, ſo ſind es unter ihnen wieder einzelne Gruppen, 
welche hierin beſonders glücklich ſind. 


Eine ſolche Gruppe iſt die der Farrenkräuter, ein 
botaniſcher Klaſſen⸗Rame, welcher mehr und mehr in den 
Augen des Volkes eine beſtimmte Bedeutung und einen ge- 
ſtalteten Inhalt gewinnt. Es iſt mir gerade jetzt eine auf⸗ 
fallende und ſehr erfreuliche Wahrnehmung, daß an den 
Markttagen Leipzigs nach den Schneeglöckchen und Maien⸗ 
Sträußchen, nach den Maiblümchen und Vergißmeinnicht, 
nach der geprieſenen Arnika und den blühenden Linden⸗ 
zweigen, nun auch und zwar dieſes Jahr zum erſten Male 
lebendige Farren⸗Stöcke zum Kauf gebracht werden. 
Dürfen wir hierin nicht abermals ein Zeichen der wach⸗ 
ſenden Liebe unſeres Volkes zu den Spenden der Natur 
erblicken? Aber wer oder was gab die erſte Anregung 
gerade zu dieſem Fortſchritt? Man fühlt den Wunſch, dies 
zu wiſſen, denn es würde uns vielleicht zu unerwarteten 
treibenden Kräften führen, welche hier im Stillen wirken. 
Schade nur, daß die zarte Natur dieſer herrlichen Ger 
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wächſe einer Heranziehung in den häuslichen Kreis am 
wenigſten unter allen Pflanzen günſtig iſt. Die Farren⸗ 
kräuter ſind vorzugsweiſe treu und innig an ihre Geburts⸗ 
ſtätte gebunden, daß es der höchſten Sorgfalt bedarf, um 
ſie an eine andere zu verſetzen. Doch weiß auch hier die 
lebenskundige Gärtnerkunſt Rath zu ertheilen und ſo wird 
es denn ſicher nicht lange dauern und wir haben in unſern 
Gärten nicht nur, ſondern auch im Zimmer dieſes altadlige 
Urgeſchlecht des Pflanzenreichs in ſeinen wenigen Abkömm⸗ 
lingen uns erobert. 

Was aber iſt es denn, was uns aus dieſen Pflanzen 
fo mächtig anfpricht? 

Es iſt ficherlich nicht blos ihr fo eigenthümlich zierlicher 
Bau und ihre wie mit beſonderem Behagen gewählte An⸗ 
ſiedlung im ſchattigen Walde oder in den Klüften Kühlung 
athmender Felſengründe. Das was es iſt, was dieſen 
Zauber ausübt, iſt — ich behaupte es keck — den Meiſten 


unbewußt: es iſt das Ungewöhnliche der Erſcheinung, daß 
dieſe ſo anſehnlichen Gewächſe mit den großen ſo zierlich 
und hundertfältig zuſammengeſetzten Blättern — keine 
Blüthen haben; es iſt zweitens das räthſelhafte Verhalten 
der Unterſeite dieſer ſouveränen Blätter, denn fie zeigen 
hier, meiſt ſehr regelmäßig geordnet, kleine braune Körn— 
chen von unverſtandner Bedeutung. 

Wer nun hierüber Aufſchluß erhalten und dann noch 
die große erdgeſchichtliche Bedeutſamkeit der Farrenkräuter 
erfahren hat, wie ich oben mit Grund ſie ein altadliges 
Urgeſchlecht nannte mit einer weit, weit zurückreichenden 
Ahnenkette — der weiß dann, warum er fie fo finnend an⸗ 
ſchaut und eine ſo große Vorliebe für ſie empfindet. 

Sollen ſie aber deswegen das „Zeitbild“ unſerer 
Ueberſchrift ſein? 

Diejenigen unter uns, welche „aus der Heimath“ von 
Anbeginn an kennen, werden jetzt vielleicht errathen, was 
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ich mit dieſem Zeitbilde meine; denn fie erinnern ſich viel⸗ 
leicht unſeres „zweiten Ganges ins Freie“ (1859, Nr. 33. 
S. 518), wo ich mit meinem Freunde den Adlerfarren 
fand. Der deutſche ſowohl als der wiſſenſchaftliche Name 
Pteris a quilina weiſen uns auf den Adler hin, und ich 
zeigte meinem Freunde auf einem ſchrägen Querſchnitte die 
ſonderbare Anordnung der Gefäßbündel in dem unteren 
ſchwarzbraunen Ende des Blattſtieles, welche einem Doppel⸗ 
adler — alſo dem deutſchen Reichsadler — auffal⸗ 
lend ähnlich ſieht. 

Was ich damals blos kurz erwähnte, wollte ich heute 
meinen lieben Leſern und Leſerinnen in einer naturgetreuen 
Abbildung vorlegen; denn in den ſchönen Thalgründen von 
Tharand traf ich mehrmals auf dieſes anſehnlichſte unſerer 
deutſchen Farrenkräuter. 

Damals rief mein Freund voll Staunen über dieſen 
Witz der bildenden Natur aus: „Du liebes treues Symbol 
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deutſcher Einheit und Kraft, alſo hierher haſt du dich vor 
den Verfolgungen herrſchſüchtiger Sondergelüſte geflüchtet!“ 

Wird man mir es nun noch beſtreiten, in unſeren Tagen 
beſtreiten, daß ich dieſes Gebilde im Adlerfarren ein Zeit⸗ 
bild nannte? 

Als ich mitten im Niederſchreiben dieſes Naturgeplau⸗ 
ders war, ſtrich ich die zuerſt gewählte Ueberſchrift: 
„patriotiſche Pflanzenkunde“ wieder weg, um mich nicht 
der Geduld der Leſer zu berauben. Nächſtens will ich da⸗ 
für nicht blos vom Adlerfarren, ſondern von ſeiner ganzen 
Klaſſe das Wichtigſte von dem erzählen, was die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Pflanzenkunde berichtet, und ich bin ſicher, daß 
wir alle dann die Farrenkräuter noch mehr lieb haben 
werden, daß dann die „ſinnige Betrachtung“, die wir 
ihnen jetzt ſchon ſchenken, noch mehr Nahrung gewonnen 
haben wird. 


Die Gold- und Silberausbeute der rde. 


Mit Bezugnahme auf die in Nr. 24 mitgetheilte Ent⸗ 
deckung eines außerordentlich ergiebigen Silberlagers — 
wodurch eine allmälige Wiederherſtellung des jetzt ſo ſtark 
geftörten Werth-Verhältniſſes zwiſchen Gold und Silber 
in Ausſicht ſteht — theile ich hier eine höchſt intereſſante 
Mittheilung des „Leipz. Tagebl.“ über die Gold⸗ und 
Silberausbeute der Erde mit, wie dieſe ſeit etwa 1500 bis 
1855 ſich geſtaltet hat. Wir erſehen daraus, wie dieſe 
Ausübung „praktiſcher Naturgeſchichte“ in dieſem Zeit⸗ 
raume ſich ungeheuer gehoben hat und immer noch hebt. 

„Man ſchätzt die jährliche Ausbeute an Gold und 
Silber j 

um 1500 jährlich 1 
1550 5 4 


Million Thaler, 


1600 15 . - 
1650 — 23½ > . 
1700 ͤ 30% = 
1750 49 - . 
1800 — 76 - 

1850 = 17T, = . 


Dabei wird die Geſammtproduktion in dieſen vierthalb⸗ 
hundert Jahren ſo angenommen (Mill. preuß. Thlr.): 


Gold Silber Zuſammen 
in Amerika 2701 7307 10,008 
in Europa exel. Rußland. 140 530 670 
in Rußlanʒd . 300 88 388 
in Afrika und den Sunda-Inſeln 680 —, 680 
Zuſammen 3821 7925 11,746 
Vorrath aus dem Mittelalter 80 200 280 
Total 3901 8125 12,026 

Gold Silber 

Dem Werthe nach 33% 67% 


Gewicht in Kölner Mark 17,977,699 580,334,544 
Dem Gewichte nach . 3% 97%, 
1848 begann die Goldausbeute in Californien, 1851 
jene in Auſtralien. 
Eine Berechnung ergiebt in Kölner Mark und Thalern: 


Rußland. Californien. Auſtral. And. Länder Werth. 
M. 2 


Tblr. 
1848: 123,800 50,000 — 76,000 53,7 
1849: 114,400 160,000 — 76,000 75,3 
1850: 106,100 260,000 — 77,000 95,3 
1851: 108,200 360,000 50,000 78,000 128, 
1852: 108,500 408,000 425,000 77,000 219 
1853: 101,000 440,000 450,000 78,000 229,, 
1854: 113,000 440,000 435,000 80,000 229,, 
1855: 110,000 450,000 445,000 82,000 233,, 


835,000 2,568,000 1,805,000 624,000 1,264, 


Mich. Chevalier („de la Baisse probable de l’or“‘) 
nimmt an: zu Anfang des 19. Jahrhunderts und bis 1848 
(Goldfunde in Californien) habe der jährliche Gold gewinn 
etwa 24,000 Kilogramm betragen, 1858 dagegen min⸗ 
deſtens 275,000, wahrſcheinlicher 300.000, alſo das 14fache; 
— dem Werthe nach würden demnach ſeit 1848 wahr⸗ 
ſcheinlich über 1000 Mill. Fres. (275 Mill. Thaler) in 
jedem Jahre an Gold gewonnen. — Die Sil berproduk⸗ 
tion blieb fich ziemlich gleich — etwa 900,000 Kilogramm, 
oder um ein Weniges mehr als zuvor. 


Ausgemünzt wurden während der 9 Jahre 1848 — 56: 


Gold Silber 
Mill. Fres. Mill. Fres. 
in den Vereinigten Staaten . 1713, 154,15 
in Großbritannien 1259,45 51.3 
in Frankreich) 2243,% 646,13 
in Rußland (bis 1854) 142 28 
Zuſammen 5359 880 


Das Verhältniß der Goldausbeute zur Silberaus⸗ 
beute war: 


) Nach einer neuen amtlichen Berechnung wurden 
unter Napoleon III. bis 1859 excluſtve gemünzt in Gold 
3,463, 265,980 Francs, in Silber für 181,065,578. Von 1793 
bis 1859 betrugen die Geldprägungen in Frankreich im Gan⸗ 
zen 9, 710,747,892 Francs. 
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Gold Silber 
1800: 29% 71% 
1845: 49 51 Rauſſiſches Gold) 
1852/55: 82 18 ſeeitdem noch größeres Mißver⸗ 


hältniß). 

Die ungeheuren Goldfunde mußten eine eigenthümliche 
Strömung der Edelmetalle veranlaſſen, ausgehend von 
den Hauptfundorten, und zwar in der Richtung der von 
denſelben entlegenſten Gegenden. Dieſe Strömung mußte 
vorzugsweiſe nach und über Europa gehen, da unſer Erd— 
theil nicht nur ſelbſt Theil nimmt an der allgemeinen Ver⸗ 
mehrung der Münzen, ſondern überdies auch hauptſächlich 
den Welthandel unmittelbar führt oder mindeſtens ver⸗ 
mittelt. Nach einem engliſchen Parlamentsausweiſe wur⸗ 
den in den 7 Jahren 1851 bis Ende 1857 in Europa ein⸗ 
geführt: für 130 Mill. Pfd. St. Gold und für 29,870,000 
Pfd. St. Silber; — aus Europa dagegen exportirt an 
Edelmetallen für 79,170,000 Pfd. St. (wovon 56,670,000 
in Silber nach Indien und China.“) Sonach verblieb 
Europa eine Vermehrung der Edelmetalle von 80,700,000 
Pfd. St. (über 511 Mill. Thlr. oder faſt 2018 Mill. Fres.) 
blos in der kurzen Zeit von 7 Jahren. Dieſe Annahme 
erſcheint ſogar noch bedeutend zu gering. Es ſollen nämlich 


) Von letzter Summe wurden 1851 blos 1,716.000 exvor⸗ 
tirt, 1856 dagegen 14,108,000, 1857 ſogar 20, 146,000 Pfd. St. 


von jener Summe auf Großbritannien allein kommen: Ein- 
fuhr an Edelmetallen 138,856,000, Ausfuhr 104,538,311 
Pfd. St., ſonach in Großbritannien allein eine Vermeh⸗ 
rung von 34,328,000 Pfd. St. (faſt 229 Mill. Thaler 
oder über 858 Mill. Fres.). — In Frankreich betrug in 
den 9 Jahren 1850 bis Ende 1858 die Einfuhr der Edel⸗ 
metalle 4216, die Ausfuhr 2859 Mill., wonach fi, in 
dieſem Lande eine Vermehrung des Vorraths von nicht 
weniger als 1357 Mill. Fres. (faſt 362 Mill. Thlr.) ergab. 

Konnte ſolche ungeheure Vermehrung der Edelmetalle 
im Ganzen, — konnte ſolche Vermehrung in den einzelnen 
Ländern ohne Wirkung bleiben? Unmöglich. Ein Sinken 
des Geldwerthes, ein Vertheuern der Verkaufsgegenſtände 
mußte ſich als Folge einſtellen. Dieſes Sinken des Geld⸗ 
werthes hat ſich denn auch thatſächlich ergeben, und zwar 
bereits in weit koloſſalerer Ausdehnung, als bis jetzt im 
Allgemeinen erkannt wird. Nach Maßgabe der Zollliſten 
aus verſchiedenen Jahren der Neuzeit müſſen wir eine 
Vertheuerung der Handelswaaren von durchſchnittlich 30 
bis 36 pCt. annehmen. , 

Es muß ſich die Frage aufdrängen: Hat das Gold nicht 
die nothwendigſte, unentbehrlichſte Eigenſchaft eines Werth⸗ 
meſſers verloren, nämlich Stabilität des eigenen Wer⸗ 
thes innerhalb geringſter Schwankungsgrenzen? Iſt Gold 
als Werthmeſſer, als Geld, nicht heute daſſelbe, wie 
ein Ellenmaaß aus Gummi elaſticum verfertigt!“ 


Kleinere Mittheilungen. 


Aus einem auszüglichen Reiſeberichte des belgiſchen Natur: 
forſchers Herrn Mailly in Heis' Wochenſchrift f. Aſtronomie x. 
entlehne ich folgende Nachrichten. 

„Catania. Der ehrwürdige Herr Gemmellaro ſtellt auf 
ſeinem meteorologiſchen Obſervatorium ſeit 44 Jahren Beob⸗ 
achtungen an über das Barometer, Thermometer, Hugrometer, 
Wind, Regen und den Zuftand des Aetna (ob er raucht, ob er 
klar oder mit Wolken bedeckt iſt). Dieſelben ſind bis jetzt nicht 
veröffentlicht. Ein zweites meteorofogifches Obſervatorium bes 
findet ſich in dem Univerſitätsgebäude. 

Herr Mailly beſucht den Veſuv, der damals einen Aus- 
bruch zeigte, und das auf dem Veſuv befindliche meteorologiſche 
Obſervatorium unter der Leitung von Palmieri. Dieſer ver⸗ 
dienſtvolle Gelehrte hat feine Aufmerkſamkeit vorzugsweise der 
atmoſphäriſchen Elektricität zugewandt, welche in den vulfanis 
ſchen Erſcheinungen eine große Rolle ſpielt. Die Meſſung der 
Elektrieität geſchieht mit Hülfe eines eigenen, von Palmieri er⸗ 
ſonnenen Apparates mit beweglichem Conductor. Vorzügliches 
Intereſſe erregt der Seismograph, Erdbebenmeſſer, von Pal⸗ 
miert erſonnen, der nicht allein dazu dient, die ſchwächſten 
Erderſchütterungen anzugeben, ſondern auch Stunde, Minute 
und Secunde zu bezeichnen, wann dieſelben ſtattgefunden 
haben, außerdem läßt das Inſtrument erkennen, ob der Stoß 
in der Richtung von oben nach unten erfolgte, oder nach bori⸗ 
zontaler Richtung, ob alſo die Stöße vertikal oder wellenförmig 
waren. 

Der Seismograph für die vertikalen Stöße beſteht aus einer 
Spirale eines 1 55 Meſſingdrahtes, befeſtigt an dem Ende 
einer Feder und aufgehängt über einem mit Queckſilber gefüll⸗ 
ten Gefäße. An dem untern Ende der Spirale befindet ſich ein 
kleiner Kegel aus Kupfer oder Platin, deſſen Spitze in ſehr 
geringer Entfernung über der Oberfläche des Queckſilbers ſchwebt, 
ſo daß bei dem geringſten vertikalen Stoße dieſe Spitze mit 
dem Queckſilber in Berührung tritt. Die metallne Spirale ſo⸗ 
wobl als auch das Queckſilber find mit den Polen einer elek⸗ 
triſchen Batterie in Verbindung, fo daß bei der Berührung der 
Spitze des Kegels mit dem Queckſilber die Kette geſchloſſen 
wird, ein elektriſcher Strom entſteht, der mit Hülfe eines 
Elektromagneten, augenblicklich eine Secundenuhr zum Still⸗ 
8 b ſomit die Stunde, Minute und Secunde anzeigt, 
wo die Erſcheinung ſtattgefunden, und welcher außerdem eine 
Lärmglocke in Bewegung ſetzt. 

Der meta für die horizontalen Stöße iſt zuſammen⸗ 
geſetzt aus 4 Glasröhrchen, von der Form eines lateiniſchen U 
und ſenkrecht aufgeſtellt in der Richtung von Nord nach Süd, 


von Oſt nach Weſt und in den beiden Mittelrichtungen. Dieſe 
4 Röhrchen find mit Queckſilber gefüllt, in dem einen der 
Schenkel iſt ein Metallfaden bis unter die Queckſilberflaͤche ge⸗ 
ſenkt, in dem andern Schenkel aber ein Platindraht bis ganz 
nahe an die Oberfläche des Queckſilbers gebracht. Findet nun 
ein borizontaler Erdſtoß von irgend einer Richtung ſtatt, ſo 
erzittert das Queckſilber in irgend einem der vier Roͤhrchen, der 
Platindraht kommt in Kontact und es ſchließt ſich die Kette, da 
ſowohl dieſer Platindraht als der in dem entgegengeſetzten Schen⸗ 
kel eingetauchte Metalldraht mit den Polen einer elektriſchen 
Batterie in Verbindung ſteben; der hierdurch erregte Strom 
arretirt ein Uhrwerk und ſetzt eine Lärmglocke in Bewegung.“ 


Mondphotographien. Derſelben Quelle, aus welcher 
die vorſtehendan Mittheilungen des Herrn Mailly nacherzählt 
waren, entlehne ich folgende Notiz über Photographien von 
Himmels körpern. 

„Die neuern Arbeiten des Pater Secchi betreffen hauptſäch⸗ 
lich die Topographie der Himmelskörper, beſonders des Mars, 
der Sonne und des Mondes. Der ſehr thätige und geſchickte 
Aſtronom bat bereits eine große Reihe von photographiſchen 
Abbildungen des Mondes angefertigt, die als Grundlage einer 
neuen Selenographie dienen. Er verfährt hierbei auf folgende 
Weiſe: er entfernt das Ocular des Fernrohres ſeines großen 
Acquatoreals und bringt an deſſen Stelle eine kleine Kammer 
mit einem mattpolirten Glaſe. Das ganze Inſtrument iſt auf 
dieſe Weiſe gleichſam in eine Camera obscura verwandelt, 
deren Objectiv eine Oeffnung von 9 Zoll hat; jedoch iſt das 
Bild, welches ſich im optiſchen Brennpunkte bildet, nicht das 
ſcharfe Bild für die chemiſchen Strablen. Nach fehr vielen 
Verſuchen fand P. Secch i. daß er für terreſtriſche Objecte die 
Brennweite um 17 Millimeter, für bimmliſche Objecte noch 
etwas darüber hinaus verlängern mußte. Nachdem der chemifche 
Brennpunkt gefunden war, galt es, das Bild während der er⸗ 
forderlichen Zeit zu fixiren. Hätte der Mond nur eine Be⸗ 
wegung in gerader Aufſteigung, fo würde das mit dem Aequa⸗ 
toreal in Verbindung gebrachte Uhrwerk hinreichen, dem Monde 
zu folgen, allein die Deelination deſſelben ändert ſich ungemein 
raſch, und es handelte ſich darum, dieſer Aenderung entgegenzu⸗ 
arbeiten. Zu dem Zwecke bat P. Secchi folgendes Mittel aus⸗ 
erſonnen. An den Sucher, der ein ausgezeichnetes Rohr von 
2 Zoll Oeffnung iſt, bringt er ein kräftiges Ocular mit einem 
Mikrometer von zwei ſich durchkreuzenden durch Mikrometer⸗ 
ſchrauben beweglichen Spinnewebefäden an, ſo daß das Fern⸗ 
rohr bei hundertfacher Vergrößerung ein recht ſcharfes Bild giebt. 
Nun richtet er den Kreuzpunkt der beiden Fäden auf einen 
kleinen Krater oder auf irgend einen ausgezeichneten leuchtenden 
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Punkt des Mondes, ſetzt das Uhrwerk des Aequatoreals in Be⸗ 
wegung und regulirt die Bewegung ſo, daß jener Kreuzpunkt 
der Faden nie den feſten Punkt des Mondes verläßt.“) Iſt 
nun in dieſer Weiſe Alles gehörig vorbereitet, fo bedeckt Secchi 
zunächſt das Objectiv mit einem Carton und bringt an die 
Stelle der mattgefchliffenen Glasplatte eine mit Collodium be⸗ 
deckte Glasplatte nach der gewöhnlichen Methode des Photos 
graphirens. Hat er bierauf den feſten Punkt des Mondes auf 
die beiden Faden gebracht, fo wird der Carton vom Dbjectiv 
weggenommen und während der erforderlichen Zeit der Mond 
völlig unbeweglich im Felde des Suchers gehalten. Herr Secchi 
glaubt dafür einſteben zu können, daß die Oseillationen in der 
atmoſphäriſchen Luft bedeutender find, als die des großen Appa⸗ 
rates, denn an ganz rubigen Abenden läßt die Schärfe der Bilder 
nichts zu wünſchen übrig, während bei bewegter Luft die Rän⸗ 
der der Bilder mehr oder minder verwiſcht ſind.“ 


Die Stärke der deutſchen Bevölkerung in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Nicht blos 
Pflanzen und Thiere ändern ihre Wohnplätze oder vielmebr 
dehnen dieſelben in weite Fernen aus und tragen durch ihr 
neues Auftreten oft weſentlich dazu bei, das Leben des Men⸗ 
ſchen mit neuen Mitteln zu bereichern oder wobl auch mit einer 
neuen Plage zu belaͤſtigen; ſondern auch der Menſch ſelbſt löſt 
ſich von ſeinem angeſtammten Heimatblande los und trägt feine 
Kraft auf unverwandte Bevölkerungen ferner Erdtheile über 
und unterwirft die Natur ſeinem umgeſtaltenden Einfluß Dies 
letztere hat ſich am erſichtlichſten in der „neuen Welt“ gezeigt 
und zwar ganz vorzüglich in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten, 
wo das germaniſche Element feine Macht faſt unbeſtritten ent⸗ 
faltet bat. Seit 1848 iſt es der deutſch redende Theil des 
germaniſchen Stammes, der ſich nicht blos der Zahl ſondern 
auch der geiſtigen und Arbeitskraft nach in zunehmendem Grade 
geltend macht, weil ſeit dieſer Zeit durch bekannte Urſachen 
dieſe beiden Kräfte in vielen tauſend Köpfen und Faäͤuſten 
hinübergewandert ſind. 

Aus nachſtehender Mittheilung des Leipz. Tagebl. wird dies 
Verhältniß in genauen Zahlenangaben erſichtlich. 

„Nach dem Cenſus von 1850 belief ſich die Geſammt-Bevöl⸗ 
kerung der Vereinigten Staaten auf 23,191,876 Seelen; dar⸗ 
unter waren 5,688,620 Deutſche, alſo 24 Procent der Geſammt— 
Bevölkerung. Die ſtärkſte deutſche Bevölkerung iſt im Staate 
Bennfplvanien, wo im Jahre 1850 von der Geſammt-Bevöl⸗ 
kerung von 2,311,786 Seelen 1,132,773 oder 49 Proc. Deutſche 
waren; dann folgt Obio: Geſammt⸗Berölkerung 1,980,329, dar⸗ 
unter 930,741 oder 47 Procent Deutſche; dann Miſſouri und 
Jowa mit 682,044 und 192,144 Geſammt⸗Bevoͤlkerung und 
300,080 und 84,568 oder 44 Procent Deutſche; dann Illinois 
und Michigan mit 851,410 und 397,654 Geſammt⸗Bevölkerung 
und 342,468 und 166,992 oder 42 Procent Deutſche; dann In⸗ 
diana, Wisconſin und Texas mit 988, 416,305,391 und 212,592 
Geſammt⸗Bevölkerung und 395,360, 122,160 und 84,036 oder 
40 Procent Deutſche u. ſ. w. Der Staat New⸗NPork hatte eine 
Geſammt⸗Bevölkerung von 3,097,394 Seelen und darunter 
526,490 oder 17 Procent Deutſche. Von 1850 bis 1860 ſind 
799,844 Deutſche eingewandert. Im gegenwärtigen Jahre 1860 
beläuft ſich nun die deutſche Bevölkerung, ſo viel nach den Vor⸗ 
arbeiten zu dem in dieſem Jahre wieder officiell aufzunehmen⸗ 
den Cenſus abgeſchätzt werden kann, wie folgt: 


Seelen 

deutſche Bevölkerung im Jahre 1850 . . . 5,688,620 

natürliche Geburts⸗Zunahme 1½ Proc. jäbrlich 853,290 

Zunahme durch Einwanderung in d. 10 Jahren 799,844 
Geburts-Zunahme aus dieſer Einwanderung, zu 

1½ Procent jährlich. Q . 119,970 


Nach einer ähnlichen Verabſchätzung beläuft ſich die ameri⸗ 
kaniſche Geſammt-Bevölkerung in dieſem Jahre auf 29,395,577 
Seelen, ſo daß alſo die deutſche Bevölkerung faſt 25 Procent 
von der Geſammt⸗Bepölkerung ausmacht. Aehnlich iſt nun na⸗ 
türlich das Verhältniß, welches bei der Stimmen-Abgabe bei der 
nächſten Präſidentenwahl in Betracht kommt. Die Geſammtzahl 
der ſtimmberechtigten amerikaniſchen Bürger beläuft ſich unge⸗ 
fähr auf 4,400,000 bis 4,500,000, und darunter find ungefähr 
1,0 10,0 bis 1,030,000 deutſche Stimmberechtigte, woraus 


*) In einem Briefe an Profeſſor Matteucei ſchreibt P. Secchi: 
„Es erfordert dies einige Geſchicklichkeit in der Haurhabung, zu Anfange 
machte es mir ungemeine Mühe, aber jetzt arbeite ich mit großer Leich⸗ 
igkeit.“ 
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man erficht, daß die Deutſchen ſchon ein ſehr gewichtiges Wort 
bei der Wahl mitzuſprechen haben.“ 


Der Walfiſchfang iſt nach einer gelegentlichen Mitthei⸗ 
lung in einem längeren böchſt intereſſanten Artikel von G. Gerſt⸗ 
feldt „über die Zukunft des Amurlandes“ (Petermanns Mittheil. 
1860. III.) faſt lediglich in den Händen der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten. Sie beſitzen allein / aller Walfiſchjäger⸗Schiffe, 
welche faſt alle in New⸗Bedford in Maſſachuſetts erbaut und 
ausgerüſtet werden. Ein einziger Walfiſch bringt an Thran 
und Fiſchbein gegen 5000 Silberrubel ein. 


Die Papierfabrikation der Chineſen iſt in einigen 
Sorten der unſrigen voraus. So iſt es z. B. noch nicht ge⸗ 
lungen, das vorzugsweiſe ſogenannte „chineſiſche Papier“, das 
man zu lithograpbiſchen Drucken fo maſſenhaft verwendet, in 
gleicher Güte nachzumachen. Der Vorzug des chineſiſchen Pa⸗ 
piers für gewiſſe Zwecke beruht ohne Zweifel darin, daß man 
theils andere Robſtoffe dazu verwendet, theils dieſelben anders 
verarbeitet. Verwendet werden z. B. die Faſern der Banane 
(Piſang), des Maulbeerbaumes und des Bambusrohres, wobei 
dieſe Stoffe nicht zu einem fo feinen Brei (Zeuch) zermablen, 
ſondern als längere, gewiſſermaßen verfilzte Faſern gelaſſen 
werden. Dadurch iſt es in China möglich, das mit Oel waſſer⸗ 
dicht gemachte Papier zu Regenmaͤnteln zu benutzen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Benutzung der Erdwärme mittelſt Drainirung. 
In dem Garten des Geometers Franz in Ilshofen iſt die 
Erdwärme auf eine eigenthümliche Weiſe zur Durchwinterung 
empfindlicher Pflanzen benutzt, ſo daß die Sache einer Ver⸗ 
öffentlichung nicht unwerth erſcheint. Das betreffende Grund 
ſtuͤck iſt auf etwa vier Fuß Tiefe drainirt. Nun iſt ein vier⸗ 
eckiger Breterkaſten in der Art in den Boden eingelaſſen, daß 
ein Drainſtrang in ihn mündet. Es iſt klar, daß die Erd⸗ 
wärme des Grundſtuͤcks, wie fie ſich bei vier Fuß Tiefe vorfindet, 
durch die Röhre in den von oben erkälteten Kaſten ſtrömt, be⸗ 
ziebungsweiſe fi auszugleichen ſtrebt, und da ſämmtliche Drain⸗ 
ſtränge durch einen Kopfdrain mit einander verbunden ſind, ſo 
iſt zu dieſer Speiſung des Kaſtens ein nicht unbedeutendes 
Quantum an Wärme vorrätbig. Der Kaſten iſt oben mit einem 
Glasfenſter geſchloſſen, welches, je nach dem Temperaturgrade 
der äußeren Luft, mebr oder weniger gelüftet werden muß. In 
dem abgelaufenen milden Winter war das völlige Schließen 
deſſelben nur nöthig, als im December das Thermometer mehrere 
Tage hintereinander auf 12 bis 16 R. fiel. Die ganze übrige 
Zeit konnte der Kaſten theilweiſe offen bleiben, und die Pflan⸗ 
zen befanden ſich in der friſchen feuchten Luft augenſcheinlich in 
ganz behaglichen Zuſtande. Ein völliges Schlieſſen des 
Fenſters bei milderer Witterung verurſacht eine zu große Er⸗ 
wärmung, ein übermäßiges Schwitzen der Pflanzen und ein 
Vergeilen derſelben. (Vergeilen bezeichnet einen krankbaften 
Zuſtand der Gewächſe, welcher an der ungewöhnlichen Ver⸗ 
längerung des Stengels und der Aeſte, deren Schwäche, gelb⸗ 
licher Farbe und Unfruchtbarkeit zu erkennen iſt.) Die ganze 
Einrichtung iſt ſo einfach und ergiebt ſich ſo ganz von ſelbſt, 
daß es unnötbig erſcheint, etwas Weiteres darüber zu ſagen. 

(Württemb. Wochenbl. für Land- und Forſtwirthſchaft.) 


ber kehr. 


Herrn K. in O. — Das auf dem zerbrochen angekommenen Glas⸗ 
täfelchen überfendete mikrofkopiſche Objekt bat uns, Herrn Dr. Klotz und 
mir, viel Kopfzerbrechens gemacht, zumal es ſehr gelitten batte. Ein 
Algen⸗ oder Pilggebilte iſt es beſtimmt nicht und zuletzt kam ich auf eine 
Vermuthung, welche mir fehr mahrfcheinlich vorkommt. Ju der Zeit, wo 
Sie die Erſcbeinung wahrgenommen baben, beginnt das Abkliegen der 
Weiten und Efpenfamen, welche das kleinſte Sandkorn an Größe nicht 
übertreffen aber mit einem Schopf außerordentlich feiner, einzelliger Haare 
verfehen ſind Dieſe „Samenkrone“ macht, daß die leichten Samen wie 
kleine Luftballons in der Luft ſchweben und ſich nur langſam zu Boden 
niederlaſſen, wobei das Samenkorn, ver Gondel des Luftballons gleich, 
nach unten hängt und ſich auf dem feuchten Boden wabrſcheinlich ſchnell 
ablöſt. Es läßt ſich leicht denken, daß auf dieſe Weiſe die Samen auf 
jenen Schlammgrund einer trofen gelegten Santbanf geriethen und an 

en ſternförmig ausgebreiteten, Haarzellen die Thauperlchen ſich anhängen 

wie es an den Geweben der Errſpinnen gefchieht. Daß in dieſen Thau⸗ 
tröpfchen ſich kleine Thierchen einfinden, vielleſcht Waſſermilben, wäre 
nichts Auffallendes. — Daß Spaltöffnungen auch auf der Oberſeite der 
Blätter vorkommen, iſt zwar eine Ausnahme von der Regel, kommt aber 
außer bei der von Ihnen genannten Euphorbia auch noch bei einigen an⸗ 
dern Pflanzenarten vor. 
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